
Die Geschichte der Friedens-
gemeinde San José de
Apartadó zeigt die enorme

Bedeutung des friedlichen Protes-
tes und Kampfes um das Recht auf
Land und soziale Gerechtigkeit in
Kolumbien. In den 20 Jahren ihres
Bestehens hat sie viel internationa-
le Anerkennung und Unterstützung
für ihren Einsatz erhalten.

Die Gemeinde befindet sich in
Urabá, einer strategisch wichtigen
Zone im bewaffneten Konflikt
Kolumbiens, der bereits seit Jahr-
zehnten das Land beherrscht. Die
Bauern und Bäuerinnen dieser
Region leben bereits seit langem in
einem Gebiet, das unter der sozia-
len Kontrolle von bewaffneten
Akteur*innen steht. Die linksgerich-
tete Guerilla-Bewegung FARC
(Fuerzas Armadas Revolucionarias
de Colombia – Ejército del Pueblo -
Revolutionäre Streitkräfte Kolum-
biens) hatte dort bis zumAbschluss
des Friedensvertrages die territori-
ale Kontrolle und viele der Bauern
und Bäuerinnen wurden von der
Regierung beschuldigt, Mitglieder
der FARC zu sein. Die paramilitäri-
sche Gruppe AUC (Autodefensas
Unidas de Colombia - Vereinigte
Bürgerwehren Kolumbiens), die
gegen die Guerilla kämpfte
und Verbindungen zur politischen
Rechten sowie zu multinationalen
Konzernen pflegte, begann Ende
der 1990er Jahre ihren Machtbe-
reich in die Region Urabá auszu-
weiten. Gewaltsam vertrieben sie
1997 die Bauern und Bäuerinnen
von San José de Apartadó. Viele
Menschen aus der Region flüchte-
ten in die großen Städte wie Medel-
lín oder Bogotá. Die Mitglieder der
Friedensgemeinde allerdings be-
schlossen in Urabá zu bleiben und
zahlten dafür einen hohen Preis -
mehr als dreihundert Menschen
starben in Folge der Gewalt im

Konflikt. Obwohl die Erinnerungen
an den Krieg und die Familienmit-
glieder, die getötet wurden, un-
glaublich schmerzhaft sind, ist der
Gedanke daran, das Land zu ver-
lassen noch schrecklicher. Sie wol-
len weiterhin auf ihrem Land blei-
ben, selbst wenn das bedeutet, ihr
Leben dafür lassen zu müssen.

Die Gemeinde wurde 1997 gegrün-
det, als fast alle Bauern und Bäue-
rinnen von San José de Apartadó
durch Drohungen der Paramilitärs
vertrieben wurden. Sie zogen in
das kleine Dorf San José de Apar-
tadó, eineinhalb Stunden von ihren
Fincas entfernt. Dort endet die
Straße, die die Menschen nehmen,
um in die Stadt Apartadó zu gelan-
gen. In die umliegenden Dörfer gibt
es keine gepflasterten Straßen.
Dorthin gelangt man auf dem Pferd
oder zu Fuß.

Ich sprach mit Raúl, der bereits von
Anfang an ein Mitglied der Gemein-
de war, über die Zeit der Vertrei-
bung. Er ist ein Mann von 78 Jah-
ren, aber immer noch in guter kör-
perlicher Verfassung. Auf dem Weg
zu seinen Feldern kommt er jeden
Tag an unserem Haus und auf
einen Kaffee vorbei und erzählt uns
von seinem Leben und der
Geschichte der Gemeinde. Wenn
er zu erzählen beginnt, vermischen
sich die Geschichten des Krieges,
die in seinem Kopf überlebt und
sich zu einer langen Geschichte
des Grauens verdichtet haben.

„Während der langen Zeit der
Gewalt (la violencia) mussten wir
uns in den Bergen verstecken ..."

„In den 70er Jahren?"

„Nein nein, ich meine la violen-
cia von 1947 ..."

Laut Raúl waren die Einwohner-
*innen von La Unión 1997 die letz-
ten, die aus den Bergen flüchteten.

Die Paramilitärs streiften durch das
Dorf und klapperten ein Haus nach
dem anderen ab. Sie befahlen den
Leuten, innerhalb von fünf Tagen
das Dorf zu verlassen, sonst wür-
den sie sterben. Die Bauern und
Bäuerinnen aus La Unión be-
schlossen, nach San José zu
gehen. Das Militär kam ihnen nicht
zu Hilfe, im Gegenteil, sie verfolg-
ten die Landbevölkerung ebenfalls
und unterstellten ihr, der Guerilla
anzugehören. Ich fragte ihn, wie er
sich während dieser Zeit gefühlt
hatte. „Die Angst hatte jede*n in
ihrer Gewalt“, sagte er und seine
Hände begannen zu zittern. In der
Zeit der Vertreibung lebten die
Menschen ständig mit der Angst
um ihr Leben und unter Bedingun-
gen, die ihre Gesundheit massiv
beeinträchtigten. Raúl erzählte mir
von Krankheiten wie Malaria, die
sie alle hatten, und auch von dem
Hunger, den sie erlebten.

Nach der Vertreibung kontrollierten
bewaffnete Akteur*innen die
Region, die Bäuerinnen und Bau-
ern konnten daher ihre Felder nicht
ohne Angst ins Kreuzfeuer von
Kämpfen zu geraten bewirtschaf-
ten. Von Beginn an hatte die Frie-
densgemeinde aber die Unterstüt-
zung der Kirche und des Roten
Kreuzes, die sie begleiteten, damit
die sie wieder auf die Felder gehen
konnten. An diesem Punkt der
Geschichte merkte ich, dass Raúl
sichtlich bewegt war. Er lächelte ein
wenig. Er sagte stolz, dass sie
damals die Friedensgemeinde
gründeten, um dem bewaffneten
Konflikt mit einem entschiedenen
„Nein" zu begegnen und ihren
Werten des Pazifismus und der
Gemeinschaft zu folgen. Obwohl es
sehr schwierig war, gewann die
Friedensgemeinde viel Respekt
von der internationalen Gemein-
schaft für ihren Mut, der Gewalt zu
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widerstehen. Die internationale
Begleitung durch Organisationen
wie die Kirche, das Internationale
Rote Kreuz oder Fellowship of
Reconciliation Peace Presence -
FORPP motivierte ihn und den
Rest der Gemeinschaft, ihr Land
wieder zurückzugewinnen. 

An einem anderen Tag sprach ich
mit Bella, einem Mitglied der
Gemeinde, die lange Zeit eine
wichtige Position als Führungsper-
son innehatte, aber nun aufgrund
gesundheitlicher Probleme weniger
Verantwortung übernimmt. Als ich
nach der Vertreibung durch die
Paramilitärs 1997 fragte, lächelte
sie und suchte nach einem Grund,
nicht darüber zu sprechen. Doch
als sie dann doch zu sprechen
begann, sprudelten die Worte aus
ihr heraus wie ein Wasserfall: „Es
war sehr hart, sehr hart ... wir
hatten viel Angst; die Armee war
ständig um das Dorf herum sta-
tioniert und niemand konnte es
verlassen ... man konnte von den
bewaffneten Akteur*innen nichts
Gutes erwarten, weder vom Mili-
tär, dem Paramilitär oder der
Guerilla … wenn man mit bewaff-
neten Akteur*innen lebt, die dir
Schaden zugefügt haben, ist es
ein Graus.“

Bella erklärte, dass die Regierung
die Bäuerinnen und Bauern nach
ihrer Vertreibung als Kriminelle
behandelte. Sie beschrieb auch,
wie sie ihre Häuser nicht verlassen
konnten, um zu arbeiten, weil das
Militär sie einschüchterte. Viele
Familien lebten zusammen, jede in
einem kleinen Raum in einem ver-
lassenen Gebäude im Dorf San
José. Sie mussten gespendete
Nahrung annehmen, weil sie nicht
wie früher ihre Nahrung anbauen
konnten. Viele Menschen erkrank-
ten. Sie fühlte sich wie eine Gefan-
gene, obwohl sie kein Verbrechen
begangen hatte. Einige hatten die
Hoffnung auf eine Rückkehr verlo-
ren, weil die Angst sie überwältigt
hatte. Als Gemeinschaft jedoch

konnten sie sich organisieren und
zur Arbeit zurückkehren.

Bella erklärte mir, dass man
anfängt anders zu denken, wenn
man sich mit anderen in einer
Gruppe organisiert, weil man als
Einzelne*r nichts ausrichten kann.
Als sie ein Jahr nach der Vertrei-
bung ihre Rückkehr nach La Unión
begannen, war alles anders als
vorher. Die Mitglieder der Friedens-
gemeinde schufen ein System des
Selbstschutzes, trotzdem konnten
viele aus Angst nicht schlafen. Sie
mussten zusammenarbeiten und
begannen, mehr als Kollektiv zu
denken statt als Individuen. Ich
fragte Bella, ob sie noch immer von
der Vertreibung betroffen sei. Sie
sagte ja, sie denke viel darüber
nach, dass die Situation immer
noch instabil ist und die Gefahr
einer erneuten Vertreibung besteht.
Der Druck von Seiten der bewaff-
neten Gruppierungen bestehe nach
wie vor und Aussicht auf eine baldi-
ge Lösung gebe es keine.

Ich fragte sowohl Raúl als auch
Bella, ob sie jemals daran gedacht
hatten, die Region zu verlassen.
Wäre es einfacher, in die Stadt oder
in ein anderes Dorf zu ziehen? Bei-
de hatten darauf eine klare Antwort,
wie viele andere Mitglieder der
Gemeinde auch: Nein, sie wollen
nicht gehen, denn hier ist ihr zu
Hause. Sie mögen die Stadt nicht
und leben lieber dort, wo sie mit der
Natur, ihren Tieren und ihren Fami-
lien leben können. 

Bella sagte: „Ich bin von hier. Das
ist mein Land. Es ist schwierig
es aufzugeben, da ja hier alles
wunderbar gedeiht. Aber mehr
als das ist es auch so, dass man
sich in einen Platz verliebt ... Hier
sind meine Wurzeln, hier habe
ich das Gefühl der Zugehörig-
keit, meine Familie. Meine Eltern
kamen hierher und blieben, und
ich selbst habe hier vier Kinder
geboren.

Ich als Ausländerin kann den
Kampf der Bauern und Bäuerinnen
für den Verbleib auf ihrem Land nur
bewundern. Es beeindruckt mich
jeden Tag, doch für sie ist es selbst-
verständlich geworden, dafür käm-
pfen zu müssen - weil sie Bauern-
familien sind und ihre Identität, ihr
Leben, ihr zu Hause mit diesem
Land verbunden sind. Hier sind ihre
Familien, ihre Freund_innen, die
alle gekämpft haben, um hier blei-
ben zu können. Die Erinnerungen
an diese Menschen sind immer da,
wenn sie auf ihren Feldern arbeiten
oder wenn sie am Grab ihrer Groß-
eltern voreigehen. Und darum wol-
len sie weiterkämpfen und auch,
dass ihre Kinder weiterkämpfen.
Wegen dieser Verbindung, die sie
mit diesem Land haben, kämpfen
sie für etwas Größeres als ihr eige-
nes Leben. Das heißt, die gewalt-
same Vertreibung von ihrem Land
ist mehr als ein Umzug in ein ande-
res Dorf oder eine andere Stadt.
Die Vertreibung schafft nicht nur
eine physische Verdrängung, son-
dern eine spirituelle Diaspora, weil
unser Leben über die rein physi-
sche Existenz weit hinausgeht. 
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Übersetzung: Laetitia Sengseis
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